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Hermann von Wied 
und die Reformation in Linz 

(1 542-1 548)* 

Zur Charalderistik Hermanns von 
\Vied und seines Refol'matiunsversuchs 

Als Hennann von Wied im März 15 15 
vom Köh1er Domkapitel zum Erzbischof 
VO ll Köln erhoben wurde, war für nie­
manden zu ahnen, dass Cl' rLlnd dreißig 
Jahre später die Kirche des westdeut­
schen Raumes und, mehr noch, das 
Gefüge des Alten Reiches vor eine 
Zerreißprobe stellen würde. 
Die Mitglieder der wahlberechtigten 
Domkapitel wühlten schließlich durch­
weg solche Personen aus ihrem Kreis , 
die nicht durch ihre persönliche Dyna­
mik und Regierungsbefähigung hervor­
taten, sondern von denen sie glaubten, 
dass sie am ehesten den Status qua er­
halten würden. Auf das eigene Territo­
rium bezogen, den geistlichen Kurstaat 
Köln, heißt das konkret vor allem, dass 
m3n sich versprach, die Privilegien der 
1463 in e iner ,Erblandesvereinigung' 
korporativ geeinten kurkölnischen Land­
stände - und nicht zuletzt die des 
Kapitels selbst - würden gewahrt bzw. 
dort, wo man (meist in finanziellen Fra­
gen) ,Gravamina ' vorbrachte, rest ituiert. 
Was danll konkret fiir eine bestimmte 
Person sprach, war meist das Ansehen 
der Familien im Kapitel (im südwest­
deutschen Raum besonders der Schön­
born) oder aber die praktisch hmlUS­

mäßi g erfüllte Erwartung einzelner Fa­
milien, bei den Wahlen wieder einmal 
bedacht zu werden. 
Der 1477 geborene HerInann fügte sich 
einschränkungslos in dieses von aristo­
kratischem Versorgungsdenken geprägte 
System der damaligen Reichskirche. Als 

Angehöriger des Grafenhauses Wied 
erfüllte er die im Kölner Domkapitel 
hohen Standesvoraussetzungell. Sei ne 
Familie - e igentlich die Herren von 
RU11kel , die die Grafschaft Wied 1462 
beerbt hatten lind von nun an deren Na­
men führten - war eines der zahlreichen 
im Westerwald beheimateten bzw. be­
güterten Geschlechter, die sich im Wet­
terauer Grafenverein zum Zwecke der 
gemeinsamen Interessenswalu·nehmung 
zusammengeschlossen hatten. Von hier 
stammte mancher Kölner Erzbischof. 
Als vierter oder ftinfter Sohn von insge­
samt neun Kindern seiner Eltern Fried­
rich IV von Wied-Runkel und Agnes von 
Virneburg war auch für Hermann die 
Unterbringung in der Kirche vorgezeich­
net. Schon als Sechsjähriger erhielt er 
die Anwartschaft auf ein Benefizium im 
Kölner Domkapitel, sieben Jahre später 
eine vollwertige Pfründe und 1503 die 
noch einmal hervorgehobene Würde 
eines Kanzlers (Keppler). 1515 erfolgte 
seine wie üblich einstimmige Wahl, 
1532 durfte er sich auch Fürstbischof 
von Paderborn nelmen. Schon Hermanns 
Vater war bis zu seiner Resignation 1454 
Köhler Domkapitular gewesen, und mit 
Ausnahme se ines regi erenden, 1533 
gestorbenen Bruders Joha1111 (Ill.) , taten 
es ihm auch alle Brüder gleich. Einer 
von ihnen , Friedrich, sollte es 152211523 
auf den Bischofsstuhl von Münster brin­
gen, auf den er 1532 allerdings wieder 
verzichtete. Irgendwelche GrUnde, auf 
Hennann kritisch aufmerksam zu wer­
den, gab es also sicher ni cht. Dass er am 
Wahltag vermutlich llur die Subdiako­
nats-, sicher aber nicht die Priesterweihe 
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besaß, war zwar ein Mangel im kanoni­
schen und ideellen Sinne, hielt Papst Leo 
x . aber nicht davon ab, Herm8nll 1518 
gegen entsprechende Gebührenzahlung 
die Bischofsweihe zu erteilen. 
Tn den ersten 15 Jahren seiner Regent­
schaft, die mit der Formierung lind Aus­
breitung der evangelischen Lehre(n) im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher 
Nation bis zur Formulierung der Augs­
burgischen Konfession 1530 einen Vor­
gang von weltgeschichtlicher Tragweite 
umfasste , tat sich Hermann nicht sonder­
lich hervor: Von dcn insgesamt acht 
Reichstagen von 1521 bis 1532, auf de­
ne n die Reformation in der einen oder 
anderen Weise traktiert wurde, besuchte 
er nur die wichtigsten (1521, 1529, 
1530), wobei er, der 15 19 Kaiser Kat·1 V 
in Aachen gekrönt hatte und ihm be i der 
Wahl zuvor nicht die Stimme versagt 
hatte , allem Anschein nach als Partei­
gänger des Habsburgcrs auftrat. In der so 
bri~anten re ligiösen Frage aber schien er 
nicht zu viel und nicht zu wenig tun zu 
wollen: Die Verbrennung VOI1 Luthers 
Schriften in KÖ~l 1520 geschah auch in 
seinem Namen, aber nicht in seiner 
Anwesenheit. Das Wonnser Edikt hatte 
er unterzeichnet und pflichtgemäß ver­
boten, ,häretische' Bücher zu lesen oder 
zu verbreiten. Von der Veröffentlichung 
des Edikts in Kurköln selbst aber ist 
nichts bekannt geworden. Die Hinrich­
tung der evangelischen gesinnten Män­
ner Adolf C larenbach und Peter Flie­
sIeden in Köln im September 1529 
wurde zwar von seinem kurfürstlichen 
Hochgericht in der Reichsstadt forci ert, 
doch sicher schon deshalb, weil es damit 

seine Zuständigkeit unterstre ichen woll ­
te. Die unter Beteiligung Hermanlls mit 
beträchtl ichem fin anziell en Aufwand 
beh'iebene N iederschlagung des Müns­
terschen Täuferreichs 1535 war, man 
muss es sagen, eine Selbstverständlich­
ke it für Katholiken wie Lutheraner, 
meinte man hiermit doch einer bedroh­
lichen Missachtung der Obrigkeit als 
solcher Einhalt gebieten zu müssen. 
Dass Hermann in den späten 1520er 
Jahren bis 1535 dennoch ,auffollig ' 
wurde, als er im Verbund mit seinen erz­
bischöfli chen Kollegen Ul Mainz lind 
Trier entschieden gegen di e Praxis der 
päpstlichen Pfründenvergabe ins Feld 
zog, entspricht noch durchaus der ange­
deuteten Profanierung des Bi schofs­
amtes seit dem späten Mittelalter. Mit 
e iner "Vorgeschichte" des Refonna­
tionsversuchs im Sinne einer kausalen 
Verbindung, wie dies ein katholischer 
Kirchenhistoriker suggerierte, hatte das 
nichts zu tun. Inunerhin lässt s ich fest­
stellen, dass der inzwischen in gesetz­
tem Alter stehende Hermann eine cha­
rakterliche Entschlossenheit ausgeprägt 
haben muss, di e ihn nicht davor zurlick­
schrecken ließ, sich gegenüber einer 
Gewalt wie dem Papst zu exponieren. 
Eben diese Entschlossenheit in eine r 
Situation ohne nelUlenswerten Bei stand 
von jedweder Seite sollte den späteren 
Reformator Hermann von Wied bis zu 
seinem Lebensende kennzeichnen. 
Bevor I-Iermann Reformator werden soll­
te, erwies er sich als Reformer. Dabei ist 
zu bedenken, dass die moderne Be­
griffsdifferenzierung zwischen Reform 
(= kirchenkonform) und Reformation 
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(= gegen die Arntskirche ge ri chtet) zei t­
genössisch noch ni cht vo ll zogen war. 
Genauso wenig hatte sich damals ein 
Konfess ionsbewusstein, fLir das sich ja 
überhaupt erst seit 1530 eine fdrmlich e 
Grundlage bot, individue ll wie kollektiv 
Bahn gebrochen. Der olmehin nicht zu 
theologischer Differe nz ierung neigende 
Hennann berief sich somit zur Hochzeit 
se iner unter evangelischem Vorzeichen 
stehenden "Reformation" stets auf seine 
Katholizität, womit er nichts anderes tat , 
als es der gesamten theologisch-evan­
gelischen Bewegung gle ichzutun: Denn 
j egli che Ne uartigkei t (und schon der 
Begriff ,neu' an s ich! ), das ze igen vie le 
Q ue llen, galt dem traditionsverhafteten 
Geist der Zeit als unerträglich, und auf 
religiösem Gebiet zumal. Inwieweit Her­
mann selbst um die Mitte der 1530er 
Jahre den Impuls zugunsten von Refor­
men verspürt haben mag, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Als er s ich später, 
1546, von seinen frühen Maßnahmen 
distanz ieren sollte, stand diese Selbst­
kritik wohl im Zeichen seines Zerwürf-

nisses mit Johannes Groppe r (1503 bi s 
1559), dem führenden Reform- oder 
Kontroverskatholiken an der Seite Her­
manns, der s ieh eben für eine Reform der 
Amtskirche auf der Grundlage der beste­
henden Lehre stark gemacht hatte. 
Der üußerst schl eppende Gang des Ge­
neralkonzils - einst von Luther verlangt, 
dann rasch bekämpft-, das im Mai 1537 
in Mantua eröffnet und zwei Jahre später 
wieder suspendiert wurde , mag Hermann 
dazu veranl asst haben, vor Ort Maßnah­
men zur Besserung der Seelsorge zu 
ergre ifen. Da ss es hie nll11 vie le rorts 
schlecht bestellt war, ist Fakt, dass Her­
mann daran persönlich Anstoß nahm, 
muss vorausgesetzt werden. Die Reform­
anstrengungen Hermanlls, die in einem 
großen Provinzialkonzil im März 1536 
gipfe lten, entpuppten s ich jedoch schnell 
als Enttäuschung: In den umliegenden 
Territorien, namentl ich Jülich-Berg, lie­
ßen sich unabhängig von genuin religiö­
sen oder konfess ionellen Gesichtspunk­
ten bi sc höfliche Ordnungsansprüche 
nicht umsetzen, im eigenen Land (d. h. 
im HClTschaftsbezirk der kurkölnischen 
Landesherrschaft) verfingen sieh die 
Initiativen im Ämtergefl echt des kirch­
lichen Apparats. 1538 , als endlich die 
Statuten des Kölncr Konz ils gedruckt 
werden konnten, dürfte Hermann kurz 
davor gestande n haben, das Stadium 
einer ,Reform' scheinbar hinter s ich zu 
lassen . Sein Rat Peter Medmann berich­
tete ihm zweifellos von seiner Begeg­
nung mit führenden Persönlichkeiten des 
Protestantismus auf einem Reichstag in 
Frankfurt, nämlich unter den Theologen 
Philipp Melanchthon, Martin Sucer, 
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Johannes Calvin, Wolfgang Capito. Auf 
einem Religionsgespräch in Hagenau im 
Sommer des folgenden Jahres, das Kai­
ser Karl zur Vorbereitung des Regens­
burger Reichstags 154 1 anberaumt hatte , 
traf Hermann dallll persönlich mi t den 
Straßburgern S licer, Capito und Kaspar 
Hedio zusammen. Hermann war von die­
ser Begegnung offenbar stark ergriffen, 
und protestantischerseits sah man Anlass 
zur Hoffnung, den ,alten Herrn ', als wel­
cher Hermann in den Quellen hiiufig 
bezeichnet wird, für das Evangelium zu 
gewinnen. Nachdem trotz beachtenswer­
ter Ansätze die Religionsgespräche auf 
dem Regcnsburger Reichstag geschei tert 
waren, nahm Hermann das Heft se lbst in 
die Hand: Unter Berufung auf die vom 
Kaiser den Priilaten hinterher gerufene 
Aufforderung, bi s zum Neubeginn des 

Konzi Is "e in Christlich Ordnung und Re­
formation ftirzuneluncn und aufzurich­
ten" lud er Bucer und den ebenfalls aus 
Straßburg stallullenden Johannes Sturm 
zu Gesprächen nach Bonn. Gropper, der 
wohl bei dieser Gelegenheit mit Bucer 
brach, stellte im August beunruhigt fest , 
dass Hennann nicht aufhöre, "de refor­
matione" zu denken. Diese Reform näm­
lich sollte über seinen Kopfhinausgehen: 
Mille Dezember 1542 kam Bucer als 
e rster de r evangelischen Prädikanten ins 
Köhler Erzst ift und betätigte s ich in der 
Residenzstadt reformatori sch. Hermann 
hatte bei de r Etablierung der evangeli ­
schen Sache die Städte im Visier. Er hatte 
dazu guten Grund: Die Städte waren 
wegen ihrer spezifischen gese llschaft­
lichen Konstellationen und ihrer Kom­
munikationskultur zur Aufnahme lind 

Verbreitung der Reformat ion prädispo­
niert. Und in einem konkre ten Sinne gab 
es in den Städten des Kurfü rstentums 
manche Vorbedingung, die fiir die Auf­
nahme e iner Reform im Geiste von ,Re­

formati on' günstig schien. 

Die Situation in L inz am Vorabend 
der R eform ation 

Für ke ine Stadt des Landes tri m dies so 
sehr zu wie auf Linz am Rhein. Man darf 
sich zunächst durch die nach Maßstäben 
moderner Urbanität winzige Größe der 
Stadt (sch,jtzungsweise 2.600 Seelen in 
ummaue rtem Bezirk samt der zugehöri ­
gen Dörfer) nicht zu der Einschätzung 
verleiten lassen, es könne s ich hierbei 
gar l1i cht tun e ine .richti ge' Stadt gehan­
delt haben: Erstens prägten bis zum 
Ende des Alten Reichs Kle in- und Mit­
tel städte mit maximal 5.000 Ei nwohnern 
die Karte. Zweitens existierten auch in 
einem Ort wie Linz alle typischen kom­
munalen Strukturelcmente wie Bürger­
meister, Rat und Schöffengericht. Ocr 
Ausschluss der Bürgerschaft von den 
politischen Entsche idungen - der Rat 
wählte den Bürgermeister und e rg~inzte 

sich aus den eigenen Reihen (Koopta­
tion), einen Nebenrat wie im benachbar~ 
ten Andernach sollte es erst im 17. Jahr­
hundert geben - deutet zudem darauf 
hin dass s ich auch in diesem engen 
kleinstädti schen Rahmen eine Konzen­
tration gese llschaftlichen Ein tl usses auf 
weni ge Köpfe vollziehen konnte. Der 
nach Ausweis e ines um 1470 entstan­
dene n Statutenbuchs beachtliche Privi­
legicnbestand der Stadt be legt , dass die 
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Stad t als Gesamtkorpora tion auch im 
Verhäl tnis zur Landesobrigkei t - seit 
dem 14. Jahrhundert lässt sich davon 
sprechen, dass die Hcrrschaft der Erz­
bischöfe bzw. (seit 1356 Kurfürsten) von 
Köln zur ,Landeshen·schaft' formierte ~ 
e twas darstellte: Ein Jahrhundert zuvor, 
genatl 1365, halle Erzbi schof Engelbert 
von Mark an Linz, das sich ullerlaubter­
we ise (aber ni cht letztma li g) einem 
Städtebund angeschl ossen hatte , e in 
Exempel statuiert und der Stadt vorüber~ 

gehend die Selbstverwa ltungsrechte ent­
zogen. Sogle ich ließ er in Linz e ine Burg 
errichten und die Stadt zum Zentrum 
e ines Amtes Altenwied e rhebeil. Unver­
kennba r stand dabe i die Überlegung 
Pate, den rechtsrhe i.1lischen Außenpos~ 
tell im Süden des Territoriums mit dem 
von Ande rnach hie rhin verlagerten 

Rheinzoll militärisch abzusichern . 
Eine Besonderheit der Linzer Verhält ­
nisse im ausgehenden Mitte la lte r sind 
die dem Statutenbuch zufolge weit rei­
chenden Rechte der Stad t in kirchli chen 
Dingen: Nicht weniger als 18 Paragra­
phen regelten darin di e Verpfli chtungen 
des hauptamtlichen Pfa rre rs, etwa seine 
Wohnpflicht vor Ort, die personelle 
Besetzung der Kapel len und überhaupt 
al le allgemeinen Gepflogenhe ite n. Diese 
Ansprüche, die a ls solche natürlich 
zunächst ei nmal graue Theorie waren, 
spiegeln den generell hohen Ste llenwert 
ge istlicher Be lange auf de r Werteskala 
kommunalen Selbstvers tändn isses wi­
der. In Linz gab es für die Interventionen 
des Magistrats in die geis tliche Domäne 
sehr konkrete Anlässe: Erstens nämlich 
gchö rte die Stadt , d ie we lt lich dem 

Kurfiirstcnhlm Köln unters tand, in geist­
li cher Hinsicht dem Sprengel des Trierer 
Erzbischofs. Und mehrere Quellen deu­
ten darauf hin, dass s ich diese beiden 
Instanzen gegensei tig neutrali sierten -
was die Linzer fre ilich, vor allem in 
Gerichtssachen, zu ihrem Vorteil zu nu t­
zen versuchteIl . Zweitens war die Pfarre i 
St. Martin seit 12 17 dem Kanonissenstift 
in Gerresheim (heute Düsscldorf) inkor­
poriert und damit wie ein mate rieller 
Besitzgegenstand untergeordnet. Beide 
Faktoren trugen unzweife lhaft dazu be i, 
dass die Seelsorge in Li nz lind in der 
Vie lzahl seiner Kirchspielsdörfer (vor 
allcm Datlenberg, Leubsdorf und Ohlen­
berg) in e inem schlechten Zustand wa r. 
Seit 1529 war der Kölner Kanoniker 
Johanncs Iie lie (Ehas) Pfarrer in Linz. 
Entgegen den Statuten res idie rte er aber 

nicht dort, sondern in Köln lind Koblenz 
- natürlich, denn Helie war e in ausge­
sproche ner Pthindensallll11ler und ge­
dachte, höheren Verpflichtungen nach­
kommen zu müssen. Seit nachwei slich 
154 1 kam es zwi schen dem Linzer 
Magistrat und Helie zu e inem beidseitig 
e rbosten Stre it über den Pfarrd ienst in 
der Stadt: Hel ies Ste ll vertretc r war 
gestorben, lind die von ihm nominierten 
Ersatzpersonen erwiesen s ich offenbar 
als nicht geeignet. Im März 1542 ge­
stand Hehe dem Rat, es sei ihm bislang 
"khey ne geschickte person muegen 
uberkommen". Am folgenden Osterfest 
(9. April 1542) dürfte es in Linz keinen 
oder keinen befahigten Ge istli chen 
gegeben haben, denn Helie versprach 
erst fü r nach Ostern vo llwertigen Ersatz. 
Einstwei len solle man sich an einen jun-
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gen Mann namens Stammel halten, auch 
wenn der nicht sonderlich geeignet sei. 
Im Juli 1542 empfahl Helie dem Ma­
gistrat den nächsten Kandidaten, von 
dem er sagte, er sei vom Erzbischof 
(Hermann von Wied) entsandt und dass 
er auch ihm, Helie, "wollgefellich ullnd 
angeneme" sei. Eine Woche später zog 
Helie dieses Urteil eilig zurück , denn er 
dürfe den Mann auf Weisung des Köhler 
Offizials hin (der in e iner zum Erz­
bistum Triel" gehörigen Stadt fre ilich gar 
nicht zuständig war!) bei Strafe nicht 
mehr dulden. Jener Matthias, ursprüng­
lich Vorsteher der Kölner Pfarrei St. Lys­
kirchen, war der e rste evange lische Prä­
dikan t in Linz. 

Von der Reform zur Ketzerei: Der 

Ausnahm efa ll L inz 

Ob Hermann von Wied mit jenem 
Matth ias Küntgen (Congen, Günter etc.) 
aus Gladbach bewusst zu e inem protes­
tantischen Geistlichen gegriffen halte 
und ob e r Helie in desscn Verlegenheit 
überhaupt e incn Stellvertreter aufdräng­
te , muss nach Lage der Quellen offen 
bl eiben. Dabei ist wiederum in Erinne­
nmg zu rufen, dass die Konfess ionalität 
der Geistlichen nicht alle in für das ein­
fach e Kirchenvolk scl1\ver zu durch­
blicken war. Linz geriet jedenfalls in der 
fo lgenden Zeit zunehmend ullter evange­
lischen Einfluss, und es hatte sicher 
symbolischen Charakter, dass Hennann 
von Wied in der ersten Maihäl fte 1543 
gleich zweimal persönlich in Linz auf­
trat. Eine konk rete Maßnahme Her­
manns sollte die Einflussnahme vor Ort 

ganz offenbar schützen: 1m Januar 1543 
unterstellte er, der zu diesem Zeitpunkt 
Senior des Hauses Wied war, das seiner 
Familie ve rpfiindete Amt Altenwied­
Linz seinem Neffen Johann, obwohl dies 
zu d iesem Ze itpunkt noch nicht vorge­
sehen war. Somit wHr - anders als in 
Andcrnach - gewährleistet , dass ein 
tendenziel l re formation sfreundl ieher 
Amtmann bzw. dessen Amtsverweser 
e ine schützende Hand über die potentiell 
aufkeimende evangeli schc Bewegung 
hi elt. Bezeichnenderweise sollte Her­
manns Nachfolger auf Adolf von Schau­
enburg 1550 unter hohem finanz iellen 
Aufwand dafür sorgen, dass das Amt 
wieder in die kurfürstl iche Verwaltung 
ging, die wiedische Pfandverwaltung 

also beseitigt wurde. 
Weitere Prädikanten zu nennen und n~i­

her auf den fa szinierenden Briefwechsel 
zwischen dem Magistrat und Pfarrer 
I-Ielie einzugehen, muss hier unterblei­
ben. Es kann nur resümiert werden, dass 
I-Jelie seines Pfarramtes schließlich ver­
lustig g ing. Helie, der noch im Frühjahr 
1545 vo llmundig ankündigte , in der 
Stadt die Ostermesse (!) abhalten zu wol­
len, hatte die Stadt sicher seit mehr als 
zwei Jahren nicht mehr gesehen. In der 
Zwischenzei t scheint es Hermann von 
Wied gelungen zu sein, durch entspre­
chende Pr~idikanten die Reformation 
vollständig zur Geltung zu bringen. Am 
J 2. April hielt der von l-IermC:lnn au s 
Kempen versetzte Albert Hardenberg in 
Linz seine ers le Predigt. Hel ie selbst sah 
schon früh 1543 Anlass zu der Aussage, 
dass i.n Lillz eine "neue Secti sche urde­
nung" etablie rt se i. Aus der Sicht des von 
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den Ereignissen überro llten Beobachters 
Helie w(lr es sicher logische Konsequenz 
eines im Ganzen unrechtmäßigen Ge­
schehens, dass sich in Li nz nun tumultu­
arische Di nge abspie lten, was aber kei­
neswegs im Sinne des stets auf ,gute 
Orclnung' bedachtcn Erzbischofs war: 
Die Bezeugung von Gewa lttiitigkeiten 
bei der Erhebung des Bürgermeisters 
1543 in einer im späten 19. Jahrhundert 
paraphrasierten, heute nicht mehr auf­
findbaren zeitgenössischen Chronik ist 
zwar vö llig ungcsichert (wenn auch 
denkbar). Mit Sicherheit aber entfernten 
unbekaJUlte Personen - möglicherweise 
mit brachia ler Gewa lt - liturgische 
Obj ekte aus der Kirche. In den (fre ili ch 
durchweg) polemischcn katho li schen 
Korrespondenzen bieten sich frühestens 
im Oktober 1544 veriiiss liche Hinweise 
darauf, die aber nicht auf Einzel heiten 
sehließen lasseil. Die örtliche Überlie fe­
rung versagt hie r völlig. 

Niederschlagung und Nachwirkungen 

Für die intensive Niederschlagung der 
Reformation in Lin z - von einer , Be-

wegung ' zu sprechen, zögern wi r in 
Ermangelung gee igne ter Q uellen -
spricht nicht zuletzt , dass Hennann VOll 

Wied hier gegen Ende seiner Regent­
schaft Schutz suchte lind dass die Stadt 
an der Reformation noch testhielt , a ls 
HennanIl schon hatte resignieren müs­
sen. Er war im April 1546 von Papst 
Paul 111 . cx kol1ulluniziert und im Juli des 
Jahres formell amtsenthoben worden. Da 
er sich nic explizit de r protestantischen 
Sache anhängig gemacht hatte und etwa 
an der Bischofsverfassung festha lt cn 
wollte, wal" er für die protestanti schen 
Bündnisgenossen inakzeptabel gebli c­
ben (Luther verwarf die Reformations­
ordnung Bucers und Mclanchthons für 
Kurköl n! ), außerdem dürfte die militäri­
sche Untcrstützung des inmitten eine:, 
katholischen Um landes ansässigen Kir­
ehenfiirstcn als nicht opportun gegolten 
haben. Hermann zog sich zunächst nach 
Linz zurück, im Laufe des Jahres 1548 
in sein Jagdschloss in Blischhovell , 
bevor er in seine Stammgrafschaft Wied 
zurückging, wo er 1552 starb. 
Während unter dem neuen, streng katho­
li schen Administrator und designierten 
Erzbisc hof Adol f von Schauenburg 
allerorts di e katholische Offi ziation 
mehr oder minder problemlos Einzug 
hie lt , le istetcn die Linzcr Widerstand. Im 
Jun i 1548 entstand ein "groisser ufrur", 
als die Bürger mit Waffengewalt gegen 
die Beamten des Erzbischofs losgingen, 
die angebl ich in der Stadt verschanzte 
evangelische Prädikanten hatten festneh­
men wollen. Daraufllin wurde die Sladt 
rasch unterworfen und förmlic h bestraft . 
Wieder sind die Quellen rar: Sie beste-
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hen aus einer längeren Eint ragung in den 
städtischen Weinschankrechnungen lind 
in der Unterwerfllngsurkunde der Stadt 
vom 8, Juli 1548 , Dort heißt es, die Stadt 
sei von "der alteml Warellil Christlichenn 
Catholischenn Religion abgefallen" und 
man habe .,zu einer neuwenll verdamp­
ter ufrurischer Schismatischer Sectenll 
lInnd Iher sich begebeIUl", dabei die 
katholische Lelu'e gänzlich "abgestalt" , 
Auf den erwähnten Vorfa ll wird nur 
knapp eingegangen, die Rolle Hermanns 
von Wied gar nicht bedacht. Der Vor­
vrorf ging also ins Grundsälzliche und 
richtete sieb gegen die Stadt Linz. Dieser 
habe der neue Kurfürst zunächst alle 
Rechte aberkannt und den so geschehe­
nen Huldentzug e rst zurückgenommen, 
nachdem eine Linzer Abordnung füß­
f:illig bekannt habe, die Obrigkei t zu 
achten lind den kat holischen Glauben zu 
restihlieren. 
Im Umkreis von Linz bot sich den evan­
gel isch Gesinnten in den folgenden 
Jahrzehnten bestenfalls nur durch ein 
Ausweichen in benachbarte protestanti­
sche Gebiete, vor a llem die inzwischen 
protestantis ierte Grafschaft Wied, die 
Möglichkeit zur heimlichen Glaubens­
ausübung. Im Wesentl ichen aber wurde 
der Katholizismus in Linz und in den 
anderen betroffenen Städten (BOI111, 
Neuss, Kcmpen, Andernach) - und mit 
ihm die Stadtherrschaft der Kurfürsten ­
mit der Vertreibung J-Iermanns von Wied 
befestigt. Die bleibende Wirkung dieses 

ersten von zwe i Reformatiollsvcrslichen 
in Kurköln ist a lso unter dem Strich eher 
ge ring gewesen. In der historischen 
Rückschau bietet der hier nur grob skiz­
zierte ,Fall Linz' immerhin e in Beleg für 
die Dynamik der Reformation auch in 
solchen Kleinstädten, die gemeinhin im 
großen Schatten berülunter Reichss tädte 
wie Köln, Nürnberg oder Frankfurt stan­
den. Hermann von Wied dagegen, des­
sen religiöse Kehrtwende - wenn sie 
denn als solche gesehen werden kanu -
die Forschung immer wieder stark be­
schäftigt hat, ist ein treffendes Beispiel 
dafür, dass in de r Geschichte neben 
St rukturen und Kausalitäten der oft 
unberechenbare ,Faktor Mensch' w irkte. 
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bi s zur Gegenwart (= Stadt une! Gesellschaft. 
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